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Der Wiener Fotograf Wal-
ter Zednicek hat bereits
fünf Architekturbände

herausgegeben, und zwar
„Adolf Loos“, „Otto Wagner“,
„Otto Wagner und seine
Schule“, „Wiener Architektur
um 1900“ und „Josef Hoff-
mann“ und als jüngsten Band
dieser Reihe „Architektur des
Roten Wien“.  
Für den  Band „Adolf Loos“  er-
hielt Walter Zednicek den
Österreichischen Staatspreis. 

Hier vorgestellt soll sein neues-
tes Werk werden, der Band „Ar-
chitektur des Roten Wien“.  Ge-
druckt wurde der 224 Seiten
starke, künstlerische Detailauf-
nahmen von mehr als 60 Wie-
ner Gemeindebauten,          Ar-
chitekturskizzen und eine
Stadtkarte  umfassende Band
bei Grasl Druck & Neue Medien,
Bad Vöslau.

Der einführende Text und die
weiteren, einzelne Bauten er-
läuternde Texte, die noch dazu
in die Sprachen englisch, fran-
zösisch und italiensch über-
setzt wurden, stammen von
dem Architekturhistoriker und
Kurator für Film- und Architek-
turgeschichte Helmut Weihs-
mann. 

Mit diesem Band hat sich Zed-
nicek einer Architektur des so-
zialen Wohnbaus in Wien der
Jahre 1923 bis 1933 angenom-
men, dessen Bedeutung noch
immer  unterschätzt wird. 

Entstanden aus der Notwendig-
keit, das unvorstellbare Woh-
nungselend des größten Teils
der Wiener Bevölkerung nach
dem Ersten Weltkrieg  zu lin-
dern, schuf die „rote“ Stadtver-
waltung in diesen Jahren an die
63.750 Sozialwohnungen,
2.155 Geschäftslokale und
mehr als 5.250 Siedlerstellen
in 42 Siedlungsgruppen.
Nicht zu vergessen, die kom-

munalen Einrich-
tungen wie Schu-
len, Spitäler, Kin-
dergärten, Bera-
tungsstellen, Bä-
der, Sportanlagen,
Kinos, Arbeiter-
clubs, Volksbil-
dungseinrichtun-
gen und Parkanla-
gen, ja selbst zwei
neue Krematorien
am Wiener Zen-
tralfriedhof.
Es war dies das
Gegenmodell zur
profitorientierten
Bauwirtschaft.

Wenn eingeworfen
wird, dass teilweise billiges
Baumaterial verwendet wurde
und die Wohnungen über kein
Bad oder eine Dusche verfüg-
ten und auch relativ knapp be-
messen waren, so soll man be-
denken, dass das Recht auf er-
schwinglichen menschenwür-
digen Wohnraum nicht nur in
Wien, sondern in vielen größe-
ren Städten keine Selbstver-
ständlichkeit war. Immerhin
lebten gut zwei Drittel der Wie-
ner Bevölkerung vor Ende des
Ersten Weltkrieges in katostro-
phalen Verhältnissen. Schon in
den Jahren 1914 bis 1918 mus-
ste für eine Zimmer-Küche-
Wohnung an die 30 Kronen be-
zahlt werden. Der durch-
schnittliche Wochenverdienst
eines Arbeiters betrug 35 bis
50 Kronen. Außerdem musste
eine ganze Familie in diesen
Wohnungen, deren Größe zwi-
chen 20 bis 30 m2 schwankte,
hausen. Nicht selten nahm
man daher noch einen soge-
nannten „Bettgeher“, auf, dem
gegen ein geringes Entgelt eine
Schlafstelle zugewiesen wurde,
um die Miete bezahlen zu kön-
nen. 92 Prozent der Wohnun-
gen verfügten über keine ei-
gene Toilette und 95 Prozent
hatten keine eigene Wasserlei-
tung. Schimmel, durch Feuch-

tigkeit bedingt, führte oftmals
zu der gefürchteten Lungen-
krankheit, der Tuberkulose.
Diese Situation verschlechterte
sich  natürlich nach dem Zu-
sammenbruch der Monarchie.
noch weiter.

Daher war das Konzept des so-
zialen Wohnbaus, der  von den
Sozialdemokraten entwickelt
wurde, und den krassen Unter-
schied zum kapitalistischem
Wohnungswucher erfahrbar
machte, einzigartig.  
1923,  mit der ersten Etappe
des Wohnbauprogramms  in
die Tat umgesetzt, entstanden

in sich geschlossene halb-
autarke Wohnungsanlagen, die
neben Waschanlagen, Wasch-
küchen, Kindergärten auch
Spielwiesen und Erholungs-
flächen in ihren Wohnhöfen
aufzuweisen hatten. 
Die Wohnungen selbst verfüg-
ten über ein eigenes WC und
Wasserentnahme sowie über
ein Vorzimmer. Die vorerst 38
bis 48 m2 großen Wohnungen
hatten  zudem  eine Wohn-
küche, die die Beheizung mit-
tels Kohleherd ermöglichte. Ab
1924 gab es eine Erweiterung
bis  zu 57 m2. Damit war der
erste Schritt des „Roten Wien“

getan, um die
d r i n g l i ch s te
Wohnungssnot
zu lindern und
den Bewohnern
darüber hinaus
ein menschen-
würdiges Da-
sein zu ermögli-
chen. Ein Vorha-
ben, das trotz
schlechtester
wirtschaftlicher
Voraussetzun-
gen durch die
g e f ö r d e r t e
Selbsthilfebe-
wegung gelang.
Vor allem aber
durch „Luxus-

steuern“ wie etwa auf Hausper-
sonal und Autos und die  neu
eingeführte „Wohnbausteuer“.
Es war ein durchaus machtbe-
wusster Wohnungsbau, der
entstand und  der die politische
Haltung des Austromarxismus
zum Ausdruck brachte. Der
aber auch der Identifikation sei-
ner Bewohner mit der Partei
und deren Programm dienen
sollte.  Die  kooperativ geführ-
ten und eigenverwalteteten So-
zialeinrichtungen förderten zu-
dem die kommunikative Kom-
ponente des Zusammenlebens.  

Einer der ersten fertiggestellten
Bauten des Fünfjahrespro-
gramms von 1923 war der „Ja-
kob-Reumann-Hof“, entworfen
von den Architekten Hubert
Gessner und Josef Bittner,  der
sich noch auf ein Palast-Schema
vergangener Zeiten bezog. Ein
Stil, der sich im „Karl Seitz-Hof
und „Ferdinand-Lasalle-Hof“
wiederfand  und den Bauten die
Bezeichnungen wie  „Rote Fest-
ungen“, „Arbeiterburgen“ oder
„Volkswohnpaläste“  eintrugen.
Für diese  Bauten einnehmend
war, neben einer menschen-
würdigen Behausung, die
äußerst günstige  Monatsmiete
für diese neuen Gemeindewoh-
nungen von Schilling 7.60 bis
9.60. Dies bei einem durch-

schnittlichen Monatsverdienst
von 220 Schillingen im Jahre
1925. 

Heute prägen die Bauten des
„Roten Wien“  ebenso das Stadt-
bild wie jene der vorausgehen-
den Epochen und sind damit zu
baulichen Wahrzeichen gewor-
den wie etwa der „Karl-Marx-
Hof“, von Karl Ehn - einem be-
amteten Mitarbeiter  des Stadt-
bauamtes -  entworfen, der mit
seinen 1000 Meter Länge, einer
der bekanntesten  und markan-
testen Gemeindebauten Wiens
ist. Ein Wohnkomplex mit ur-
sprünglich 1300 Wohnungen,
dessen Fassadengestaltung be-
eindruckt.  1930 bezogen und
1933 endgültig fertiggestellt,
wurde der „Karl-Marx-Hof“
zum wichtigsten Symbolbau
des Wiener Sozialwohnbaupro-
gramms.
Wie umfassend der Gedanke
des sozialen Wohnbaus war, do-
kumentiert die Tatsache, dass
in dem vorgenannten „Karl-
Marx-Hof“ sogar eine Bera-
tungsstelle für Inneneinrich-
tung und Wohnungshygenie
(BEST) des Österreichischen
Verbandes für Wohnungsre-
form installiert wurde.
Neben den großen Wohnungs-
anlagen, wie   - um nur einige zu
nennen - der „Sandleitenhof“,
„Karl Seitz Hof“, dem „Engels-
platzhof“ entstand in den Jah-
ren 1930 - 1932  die „Werkbund-
Siedlung“. Eine Mustersied-
lung de GESIBA, die 70 Einfa-
milienhäuser  umfasste, die von
verschiedenen namhaften Ar-
chitekten wie u.a. von Adolf
Loos, Josef Hoffmann, Clemens
Holzmeister, Ernst Lichtblau
und Otto Breuer  entworfen
wurden.

Der informative Band „Archi-
tektur des Roten Wien“ von Wal-
ter Zednicek ist unter ISBN
(Hardcover) 978-3-9502544-3-
3, ISBN (Paper-back) 978-3-
9502544-2-6 erhältlich. Siehe
auch:www.wienerarchitektur.at

Sandleitenhof. Eingang der Bibliothek Karl-Marx-Hof. Kindergarten. Rückansicht mit Spielplatz Werkbundsiedlung, Haus Architekt Ernst Lichtblau

Jakob Reumann Hof, Springbrunnen im Ehrenhof

Karl-Marx-Hof. Ansicht vom Ehrenplatz
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